
Der MiSssı0nay der Zukunfl
Von Walbert uhnlmann OFMCap, Freiburg/Schweiz

Gestern beschäftigten WI1Tr uns mit der beängstigenden ra „Warum
noch Mission?“ S1ie wird nicht bloß VvVon außen este VO  5 den ewı1gen
Gegnern der Miss1ion, Ssondern auch VO  } innen, selbst VonNn Missıonaren.
Wir en die Antwort bekommen un! aNngCNOMMEN, daß welterhın
1ssion der ırche geben habe Damıt setizen WI1TLr stillschweigend die
Voraussetzung, daß weılıterhin 1ssionare geben werde

Das stellt unNns VOL die eUe ra W1e muß dieser Missionar der Za
Aa se1n, damıit ih: überhaupt noch gebe, un! damit 1mM Missıons-
land ankomme? Sle mMutfen MI nicht Z daß ich ın Prophetie mache Hın-

unNns die vielgenannte Futurologie und die prospektive Haltung,
Aaus Entwicklungstendenzen, die sich bereits abzeichnen, berechnen, W1e

1ın 10, 20 Jahren seın könnte, un die Schlüsse für das Jetzt daraus
ziehen, damıt WI1TLr die inge nıcht Passıv ber uns kommen lassen un
nıcht ın 10, 20 Jahren plötzlich VOT nıcht mehr bewältigenden S1ıtua-
tionen stehen. Es rgeben sich also Fragen WI1e° Wie sieht die Welt AaUS,
ın die der Missionar der Zukunfit ziehen wird? Wie muß das el des
1sslionars gestaltet werden, damıit weılıterhin attraktiv wirke? Wie sol-
len die jJungen Missionare jetzt gebi. un ausgebil  et werden, damıt S1e
1mM MOoOorgen estehen können?

Man könnte revolutionäre Antworten auf dlese Fragen erwarten un!: auch
en Die heutige Jugend, die MOorgen 1ss1ionare i1efern wird wenn
schon en Ja revolutionär. bDer Revolution ann nıcht bloß erfol-
gen ın radıkaler Verwirklichung VON Zukunftsvisionen, sondern auch
VON erg  nen, aber noch gültigen een Gerade ın uNnserem Bereich
ann INa  — sıch keinen Bruch mıi1t der 'Tradition Jeiısten, sondern mußSß sich
1mM Gegenteil vermehrt wleder aut die eıgentlı  en Ursprünge besinnen.
Denn der Missionar Z sich nıicht selbst begründen. Er annn sich nicht

den DAaar olken, die durch den blauen Hımmel einer erträumten
Zukuni{it fahren, aufhängen. Er ann sich Nur verstehen 1mM Blıck zurück.
Sein Standort un seın Fundament SINd ihm ZU. VOTaus gezeıichnet: 1M
vorgegebenen un: un widerrufli:  en Heıilsplan Gottes! Die Welt entläuft
ott Ja nNicht, TO1LZ en gegenteılligen Anscheines. Der Missionar der Zl
IL wIird ın keiner andern Welt wirken können als ın jener, die VO.
Heilsplan Gottes bereits umfangen un: 1n ihr Koordinatensystem g-

Die folgenden Ausführungen en e1in Referat wleder, das auf der Mitglieder-versammlung des Katholischen Missionsrates Zl Juniı 19638 1n ürzburggehalten wurde.
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rach' ist Das es hiındert reiıilıch nicht, menschlichen Ballast der Jahr-
undertie abzuwer({ien, freler sich VO  5 der Schau ottes bestim-
INeNn Jassen, VOT em VO. Zentralgeheimnis der rlösung, der Sen-
dung des Sohnes ın dlese Welt, die auch 1M Dekret „Ad Gentes“ die theo-
ogische rundlage der m1issionarıschen Tätigkeıit der Kiıirche erga Im
Anschluß diese Sendung, WwW1e sS1e Johannes-Prolog ın theologischer

un Intensität eschrieben 1st, machen WI1r einige Überlegungen AD

ema der Missıonar der Zukunit

EINE FESTSTELLUNG DER MISSIONAR DER ZUKUNEKFKTL
DIE FREMDE

Kr ist beruifen ZUTC el.  abe „DdLX egeneto  06 des oS Er ist Fleisch
geworden, nıcht bloß „anthropos“, ensch, oder „SOmMa“”,  “ Leib, sondern
kraß un kontrapunktisch wird 1er markıert, daß der Logos eın sich
remdes Element annahm un untier uns „zeltete“, WwW1e 1mM grlechischen
Urtext el1.

Der Missionar ZzZOg schon immer ın die Fremde ungeahnte Dıistanzen,
mıit unberechenbarem Ris1ko, ohne (1im Gegensatz den Astronauten)
damıt rechnen, wieder zurückzukehren, un ın ein primitıves en
Diese, Ww1e€e mman S1e NeNnNnen önnte, exotische Fremde ist heute vielfach ali=
gehoben Die Dıstanzen SINd eın Daarl Flugstunden verkürzt; der An
schied wird durch dlie offnung aul den Urlaub ın Jahren erleichtert;
das primiıtıve Leben 1St, Was ohnen, Ssen un:! Reisen angeht, annähernd
dem europälischen andar: angepaßt. Diese verschwindende exotische
Fremde wIird durch eine eUue psychologische Fremde elöst, die Fremde
ın einem höheren Ta edeute

Wir mMussen das eLIwas verdeutlı  en Früher die deutschen Miss10-
aAdIe nach eutsch-Osta{irika, die belgischen ın den elgischen ON£g0O, die
französischen nach Französisch-A{irıka Man verließ also Kuropa, über-
all wieder Europa en Man Lrat gleichsam AQUusSs dem Haus heraus,

untier dem erwelterten Vordach der europälischen chutzherrs  ait
bleiben Man wußte sich überall irgendwie zuhause un konnte sich
leisten, sıch überall Ww1e zuhause benehmen, eben als Europäer, der
VO Ansehen des weißen Mannes un! der weißen Kultur zehrte. icht
Nnur 1mM nationalen, auch kongregationellen Innn ZOog mMa ın „seine  .
1SS10N. Die Benediktiner, eißen Väter, Spirıtaner, Marılannhiller USW.

wirkten 1n ihren Je eigenen, geschlossenen Missıonsgebieten.
Heute ist nıcht mehr überall ın der Welt Europa Man redet VO.  5 einer
polyzentrischen Welt es olk 1st sich selber geworden. Wie sehr WI1Tr
VOT einer ganz Situation stehen, geht daraus hervor, daß die ırche
ihre 1ssıon eigentlich fast immMmer ın olonlalländern ausübte: Palästina,
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ihr Ursprungsland, War eine römische Kolonie; die Ausbreitung ın den
ersten Jahrhunderten vollzog sıch aut den Straßen des Römischen Im-
per1ums; 1mM ntdeckungszeitalte Tolgten die Missionare den spanischen
un portuglesischen eefahrern un Conquistadoren; die neuesie Miss1ons-
epoche ‚piıelte sich a 1mM Rahmen des großen Jahrhunderts der französi-
schen, britischen, belgischen Kolonıen Heute STE. die iırche miıt ihrem
ml1ss1ionarıschen ANnspruch erstimals aut breiter Linie selbständigen Staaten
und selbstbewußten Menschen genüber und hat 1el mehr Mühe, durch
die psychologische Sperrwand hindurch S1e heran un S1e hinein

kommen.
Man SPUr' diese psychologische Fremde 1mM Ausgeliefertsein die e1N-
heimischen Okal- un! Landesbehörden un! ihre „Schikanen“, WEeNnNn
Ma  } das NenNnnen wIll, der Visa, des alterworbenen Land-
besitzes, altgewohnter Verhaltensweisen, die heute nıicht mehr
gehen, un! schon da un: dort kam ZAUE: Auswelsung einzelner oder gar
er 1sslonare.

Man sich auch ‚ausgeliefert“ die einheimischen Bischöfe „Unsere“
Missionen S1Nd Ja Verschwinden Das eSs: der europäischen Mis-
s1ionsbischöfe stirbt mıiıt der gegenwärtigen Generation Au  N Wiır werden
Diener der Loka  irche, dort, un olange INa  ®) uns braucht un!
wunscht Wır werden die menschliche Gestalt der ırche, die auch 1n Uro-

für unNns eine Glaubensprüfung un! Glaubensbewährun edeutet, Er-
Tahren un annehmen müUussen. In Minanziellen Au{ffassungen un pastora-
len eihnoden denken die einheimischen Priester un: Bischöife oft anders
als WIF, Was nıicht ohne weltieres el. er vielleicht aber schon
Wir werden unNnseTre Meinung nıcht mehr aufdrängen können. Nach dem
Verlust der politischen Hegemonie muß Ma  5 sich sehr hüten VOL geistigem
Neokolonialismus. ar die lıturgıische Erneuerung Tand da und dort W1-
derstand, we1ıl S1e VO  ; uns eißen AdUuS gekommen ist. Wiır können NUur ın
sehr behutsamem Dialog mıthelfen, daß die guten Ideen ihre Ideen werden
un VO  ; ihnen Aaus wachsen.

Das SEeiz eine große Loslösung VOTIaQaUS, iıcht bloß VO:  n außern Dingen,
sondern VO  } sich selbst Wir ziehen die Fremde! Der Missionar der
Zukunfit muß zustande bringen, sıch ın dieser Heimatlosigkeit heimisch

fühlen Er dari nıcht mehr 1ın natiıonalen Kategorien denken, sondern
ın ekklesialer Schau Er muß die erufung die Kirche nıicht bloß theo-
retisch-theologisch, sondern auch praktisch-existenziel er schätzen als
die Verwurzelung 1n einem nationalen uts- un!: esch!:  tsverband
Dann WIrd sich überall wleder zuhause wI1ssen, 1ın der iırche
en un:! für die irche wirken kann, etiz reilich 1mM Bewußtsein,
daß christliche Existenz, ob ın der 1SS10N oder ın der Heimat, überall un
immer 1m biblischen Verständnis „Paro1ikla“ ist ohnen ın der Fremde,
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Hinausgestreutsein untfier die Heılıden, vorübergehender Aufenthalt, Daseın
ohne Bürgerrecht und ohne Heimat, we1ıl unNnseTe „Ppolyteuma”, Hel-
mMatort, 1M Hımmel 1st 3,20)
ndes, erns WITLr diesen Heimatort nehmen, WI1r sollen uns nıcht

damıt Troösten Wır stehen unterdessen noch miıt beıden en auf
der Erde un:! en diese Welt nicht fliehen, sondern bewältigen.

IL EINE ENTDECKUNG DIE FREMDE SICH ALS
HEIMA'T

aps Pıus XIl schrieb ın „Evangelıl Praecones“ 1951, ZU Zeit also, als
1ssion für den Missionar begann, 1mM geschilderten 1Inn Fremde
werden: „Der Missionar so1l1 Jjenes Gebiet, 1ın das gekommen ist,
ihnen das Licht des Evangelıiums bringen, w1ıe eine zweıte Heimat be-
trachten und mıit aufrIı|  tiger Zuneigung l1ieben Das ist reilich nıcht
Sache e1ınes efehles, sondern einer Entdeckung. Denn 1e ann nıcht
efohlen, sondern 1Ur erfahren werden.

Der „Fremdheitscharakter“ des „SarX  c J0l  P sich nach dem christlichen
W1e nachträglich erkannt wurde, als Höhepunkt un! ngel-

pun. als 1nnn un!: Ziel der ganzen öpIun Der OS wurde der
„Erstgeborene VOL er Schöpfung“ Kol 165) Er wollte nıcht bloß
and ın die Ööpfung eingehen, nicht bloß einem vorübergehenden
und gnädig äachelnden Anstandsbesuch, sondern die Spitze un InNs
Zentrum. Denn kam IER indem dlie Sarx  6 un diese enschheit
nahm, ıcht ın die Fremde, sondern M seın 1gentum“”. Der Missionar
der Zukunft WIrd ın dieser theologischen DL den Glauben en und
die Entdeckun machen mussen, daß Fremde un Fernste 1ın der in
des Evangeliums „Nächsten“ werden, ob dilese selbst einsehen un
anerkennen oder iıcht.

Er WIrd darum gerade durch das Ziehen 1ın die Fremde —  E

der Menschheit ntdec  en, ber alle geschichtlichen, u-
rellen, politıschen, religıösen, rassıschen Unters  1€! hinweg. Hınter der
1e VON ebräuchen un: Gewohnheiten, der ar des Haares un
der Haut, hinter dem neureichen Minıiıster un! dem abstoßenden Aussätzı-
gen WIrd den Menschen entdecken, den Adam, nicht bloß als Objekt
seiner Missionstätigkeıit, als potenzielle Zıffer 1M Taufbuch un ın der Sta-
ist1lk, Ssondern den Menschen chlechthin, den Bruder, eın Stück VO.  5 sich!
Diese Entdeckun wird nicht eine seın der eschlüsse VOIIl elegier-
ten un Regierungen, welche die enschenrechtserklärung annahmen.
Die Einheit der Menschen erg1ıbt sich ıcht als kaltes ostiula der reinen
Vernunfit, ist nıcht eine Tatsache, die INa.  ; aus raktischen Gründen
anerkennen muß, sondern sS1e ist bereits gegeben 1mM übergeordneten Plan

265



un ıllen, der 1e des aters er Menschen, der 1m Hımmel ist
Wır en das 1Ur entdecken und anzuerkennen.

Wır berühren 1ler einen Lieblingsgedanken des Konzıils un! der apste
Johannes dem die Liebe des Vaters en Menschen ichtbar
un! spürbar wurde!) un Paul VI Der Missionar muß diese Gemeinscha:
erfiahren aut Hautft, ın Not und Freude, ın Hunger un 1lTelel-
Stun Als ich 1mM etzten VO  ; meinen rel Missionsjahren ZU Pfarrer VO  5
fIakara ernannt wurde, wissend, daß ich NUur üUuckenbüßer sSe1 un! nach
eiInem Jahr 1ın die Heimat zurückgerufen werde, wollte ich M1r Zzuerst die
nötige eit vorbehalten, Notizen machen un Forschungsmater1al

ammeln Da brach die Hungerszeit herein, schliımmer als die Leute
sich Je erinnerten. erlielß einen SOS-Ruf die etrus-Claver-Sodalität,
Trhielt bald 4500 konnte damıt 13 alsme kaufen, organıslierte
ermehrte Arbeitsgelegenheit un gab en Arbeitenden jeden en
das entsprechende Maß Mehl IUr die Famıilıe Da 1e M1r keine
eıt mehr DÜr mich‘“. Während ungeIäahr ochen verpflegte ich auti diese
Weise täglıch 2— 300 Leute In dieser Zeit bın ich mi1t den Airıkanern
ammengewachsen. Ihre Not ist meine Not geworden, un! auch nach dieser
Notzeıit blieben WIT 1n einem andern Verhältnis als vorher. — Noch eın
deres TrieDn1ısSs ich sa ß ın einem Bus, eingepfercht zwischen dlie A{irikaner.
Wir eilahren eine Bergstrecke, Kurve Kurve. anchen wird
schlecht Vor mMIr, hinter MF, neben mM1r mMUussen sich einzelne erbrechen.
Kıner legt sSeın müdes, schweißiges aup qaut melne uUultern In dilieser
Stunde, ohne jegliche Vorrangstellung, als ensch untfier Menschen, wurde
M1r dlie wıderliche Fremde ZAULT:S Heimat, fühlte ich miıich eingetfaucht 1n die
emeinschaftlichkeit er Menschen.

SO muß sıch der Missionar bel jenen Menschen inkarnieren. Er MUuU. S1e
nıicht bloß lıeben, sondern sıch mi1t ihnen 1dentifizieren. Dann wird
ihre Werte annnehmen un: bejahen Dann wıird nıcht eich: ber S1e
herfallen un S1e kritisieren, enn Nnlemand kritisiert gern sich selbst Kr
wırd en T1sSten und korrupten Beamten nicht irre. Er WwIrd
selbst f{Ur unverständliche Handlungen un Haltungen Verständnis en
un! Verständnis wecken, ohne dadurch es gutzuheißen. Er wI1ird 1ıtt
se1n, der die eine enschheit stärker biındet, als S1e die zentrifugalen
Kräfite edrohen

Indem der Missıonar 1n dieser einen enschheit das eiıne ngesi des
Menschen, sSeın eigenes ngesl erkennt, wıird auch zusätzlich den
relıgıiösen Menschen entdecken, der ın der einen eils-
geschichte mıit ihren ZW el Stufen, der allgemeinen un: der besonderen,
ebt un! das eıl rfährt Was 1MMer INa  5 VO  - den „anNnon  n Christen“
denken MmMag, heute ZzZwel Drittel der enschheit nı  tchristlich Sind,

WIT Trısten noch 30° 0, um) Jahr 2000 aber 1Ur noch 16°% 0 der wach-
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senden Menschheit darstellen, mMmuß INa.  5 eine sinnvolle un konstruktive
Deutung für die eligion der N:  tchristliıchen Massen en Man annn

doch ott nicht aniun meıinen, dalß Tast die enschheit ın
den grundlegenden Lebensentscheidungen otia ın die Irre gehen lasse

Der Missionar der Zukunfit WIrd darum nıcht mehr bloß thnologie, SOI1-
ern die Theologie der nı  tehristlichen Religionen gründlich studieren.
Er WI1Ird fortan nıcht mehr bloß SeinNne Tr1ısten betreuen un „Heiden“
gewıinnen suchen, sondern auch den „unbekehrbaren“ N!  T1Sten se1in
wirkliches Interesse zuwenden, sıch gegenseltig ın der Gemeins  aft-
ichkeit des Gottesglaubens un! des einen Heilsweges verbunden Ww1S5-
SC  > Der Missionar der Zukunf{t wI1rd nıcht mehr mıit der Fackel 1n der
and ın die rabenschwarze acht des Heıdentums ziehen, sondern mi1t
erleuchtetem uge ın „heiliges sand““ ZWaar noch nıcht die Fuß-
SPUrEIN des menschgewordenen Gottessohnes entdecken, ohl aber bereits
den auch se1nNnes Gelstes spuren ann Er WIrd ann Tfeststellen, daß Oift
uns bereits VOTaUsSs 1St, un WIrd sich auch untier den Nıch  isten, 1n ihren
Tempeln un Moscheen un! Haınen, wohlfühlen 1nNe solche TUnN!  al-
tung wirkt befreiend, verbindend, und ugleich anımlerend. Denn durch
unNns sollen S1e ihr „Hodie”, ihr Heute, erleben. Gott wartiet aut die Stunde
der Selbstoffenbarung bel ihnen. Er hatte S1Ee schon an 1mM uge un! 1mMm
Herzen. urch unNns ıLL ihnen ‚heute“ sSelNe Liebe ın T1SLUS Jesus
voll ofifenbaren un: enken
Damıt ist schon gesagt, daß WI1TLr ın dlese eine Menschheit der eınen Heils-
es hinein mıiıt einer 1ssion betraut SIN

111 DIE SENDUNG WIR SIND BEVOLLMÄCHTIGTE HEROLDE DES
REICHES GOTTES

iıchts mehr und nichts weniıger! Für jene Menschen un Völker, „dıe
noch fern Siınd VvVOon Christus“ (Ad entes 23), en WITL e1INe entsche!l-
en OTS brıngen S1e sollen „herausgerufen“ werden Aaus ihrem
bisherigen ase1ın, sollen „die Macht bekommen, er Gottes WEeTLr-
den  66 sollen der irche, der „ek-kles1ia”, der Gemeinschafit der be-
sonderer 1e un Auserwählung „Herausgerufenen“, angehören.
Die zenrale Bedeutung der Verkündigung bleibt Geltung, TOIZ der Ge-
W1SSeNS- un Religionsfreiheit, TOLZ der Aufwertung der Nl  tchristlichen
Religionen, oder gerade deswegen. Denn Gewissensifreiheit chließt ZWar

Jedes Druckmittel aQUuS, weıl für gelistige Entsche1idungen nicht adäquat
ist, chließt aber die Verpflichtung, nach der vollen ahrheı suchen,
eın Und Aufwertung der Religionen muß and and gehen mit der
Aufwertung des Christentums als letzte und einzıgartıige Offenbarung
Gottes T1SLUS
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Das „Ilmage“ des Missionars hat sich ın den etzten Jahren bereits stark
geändert. Wenn früher nifolge der Umstände vieliacCl chul-Priester,
Bau-Priester, Jäger-Priester WAar, ist heute wleder VOL em der
Priester-Priester geworden. Er ist einer, dem eELWAaS auf dem Herzen
brennt, der eLwas hat, der weiß, dorthin geht SONS
wurde ja heute überhaupt nıcht mehr gehen! Er weiß, daß alleın
nıcht laut rufen ann un! WIrd darum es tun, auch die Brüuü-
er-Missionare un die Schwestern der Verkündigung teiilhnehmen
lassen (vgl Gentes 26) Kr wird auch suchen, mit den Mitchristen
gemeinsam die Heıliıge Schrift übersetzen un verbreiten, der
Jährlich wachsenden ar der Alphabetisierten das Buch schenken, das
ott für S1e bestimmt hat Er WwIrd als Fügung der Vorsehung betrach-
ten, daß ausgerechnet ın der Ze1it der Bevölkerungsexplosion die Massen-
medien entwiıickelt wurden, dlie unNns ermöglichen, die herauiziehenden
Massen mıit der OTtS' erreichen un: die Welt 1ın einen Hörraum
des Kvangeliums verwandeln

Er WwIird siıch 1ın seliner 1ss1ıon VOL Trel Extremen un Exklusivıitäten
hüten

Er glaubt HIC da es eil VO ıiıhm abhänge.
Er acht ZWar das offizielle Angebot als Vertreter der institutionellen
iırche Und „JeMNEe, die ih: aufnehmen‘“, en Gewähr, dank der sicht-
baren un: wıirksamen Zeichen der Sakramente, daß S1e „Kinder Gottes
werden“. Wenn S1e aber Aaus Gründen, die ott allein ennt, dieses offi-
zielle Angebot nıcht annehmen, hat dieser ott noch welıtere Wege,
S1e ZUr rechten Zeıt un rechten Ort doch noch en Wir mußten
heute die Theologie der außersakramentalen Gnaden sehr beachten, nıicht

die akramente entwerten, sondern el Gnadenkanäle 1n
ihrer Korrelation sehen

Nur aus dieser Überieugung heraus versteht sich die Zuversicht, die das
Missionsdekret kennzeichnet TOLZ der vielen ungelösten Fragen

un:! der rlesigen ufgaben keine Spur VO  ; Panik-Stimmung! Wir dürfen
heute bei em 1lIier eine gewIlsse Gelassenheit aben, „NıcCht aus Träag-
heit, sondern aus Theologie“ CHURE, iIn® Gott 1ın Welt IL, 360)
Gott ist größer als wir!

ETr begnügt sich nıcht m ıt der Erstverkündigung.
Es ist Sschön, einmalıg, geradezu sensationell, Neuland erobern, Men-
schen erstmals EeLWAS können, „daß ihnen die en aufgehen“,

un! Ssovlelen Orten erstmals der Heilsgeschichte das pIer des
Neuen Bundes gefelert en
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ber ach dem erreichten Höhepunkt der Tau{ffeier geht darum, mi1t den
Neuchristen NUu  5 den Öhenweg gehen, S1e nicht bloß angelo
aben, sondern ihnen jetzt die Verheißungen erfüllen, die erstmalige
Begegnung miıt TY1STIUS ihnen 1U ZA DG auernden Jüngerschaft machen.
Die Be-Ruf-ung, die ott diese bestimmten Menschen durch den Mis-
S1o0nar ergehen lıeß, MUuU. 1U  - 1mM täglich neugehörten Ruft aktualisiert un!
1mM ver-antwort-lichen Handeln ratifÄiziert werden. Kurz: der Missionar der
Zukunift wird mehr un! mehr nicht bloß die m1sSS1oNarısch-extensive,
sondern die pastorale, intensive un  10 der einen iırche verireten un
verwirklıchen mMUussen Das WwIird nıicht AUSs dem Handgelenk zustande
bringen Er WIrd siıch vVon der nachkonziliaren Literatur und den rfah-
rungen und eiNnoden der Heimatseelsorge anregen lassen, damıt
selinen Christen 1mM Umbruch un! 1mM kommenden Industriezeitalter auch
ihres Landes den Weg durch die eit welsen annn

Er WwWI1ırd nıcht bloß Leib-Sorge, 191a bloß Seel-
orge treıiben, Ssondern dem eilinen San zeN Menschen
das eıl verkünden.
Man mMag das „Comprehensive approach‘“ NneNnnNnen oder „SCcChalomatislie-
rung“,  “ Jedenfalls dürien Verkündigung und Dıakonie 1mM weilitesten 1nnn
nıcht als Alternative, sondern als Einheit gesehen werden. Wır en
nıcht bloß lehren, Was Christus lehrte, sondern auch tun, WwW1e
getan In diesem Tun WIrd sıiıch die Te inkarnıeren, Fleisch un Blut
bekommen, wird echt, lebenswarm un glaubwürdig werden.

Entwicklungshilfe 1M irchlichen Rahmen geschie. darum nıicht bloß aus

Pragmatıik, Ssondern aus Theologie. S1e ist ıcht Verkündigungs-Ersatz,
sondern vielmehr notwendiger Verkündigungs-Zusatz Sie ist Konkreti-
sierung des „NEUECN Gebotes“ WI1e 1m 20 Jahrhundert gemeint 1st, Zel-
chen des erbarmenden Gottes ın einer Welt des Hungers und der
Krankheit

Der Missionar der Zukunf{t wIird bereit se1ın, sich fUür eine bessere Welt
exponleren, sıch engagleren, wenn nötig 1st, aIiIiur g_
prochen auf die arrikaden stelgen, sowohl {Uür das e1l des Einzel-
enschen W1e der gesamten Dritten Welt Wir „Priester un:! Leviten“ Sind
1m el1!  N1s des Mannes, der VONn Jerusalem nach Jericho ging und untier
die Räuber fnel, für alle Zeiten den Pranger gestellt. Wiır können
unNns eın derartiges „desinteressement“ egenüber dem Menschen ın Not
nicht mehr länger eisten.

Bevor WI1TLr eine Theologie der Entwi  lungshilife richtig ausgebaut aben,
sich die Theologie der Revolution Wir können die ällıge Re-

volution doch nıcht einfach den Marxiısten überlassen. Che Guevara un
Camilo Torres SINd die ersten, aber nicht die etzten jener Menschen, die
WI1TLr mit en Reserven als „Heilige unserer Tage  6 bezeichnen kön-
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1E  5 1C. AAn eine Anzahl Priester un Bischöfe VO  5 Latein-Amerika
en ihre diesbezüglichen Auffassungen formuliert, sondern auch die
Konferenz VON Beirut 1mM prı 1968, organıislert VO Ökumenischen Rat
der Kırchen un der katholis:  en ırche, hat untier anderem Lolgendes

gewagt „Der Weg Gerechtigkeit muß e1n Weg mutiger, dyna-
mischer 1e un gewaltloser Revolution se1ln Wo aber die Ungerech-
igkeit dermaßen iın den bestehenden trukturen einbetoniert ist un! die
verantwortlichen Träger keine Veränderung zulassen, mMag der ensch
durch Seıin Gewissen letzten  ich voller un klar erkannter erant-
wortung ohne Haß un!: ohne Verbitterung ZU. nNngagement 1ın der gewalt-

Revolution geführt werden.“ olche Satze hätte INa  m) VOL Jahren
noch nıcht geschrieben, un! S1e werden uns dlie nächsten Jahre noch 1el
chaffen eben, theologisch un! pra  1S' Papst Paul VI hat Inzwischen
1M Namen des Evangeliums ein Veto eingelegt un gesagt, sSe1 einNne
us1ıon glauben, daß Gerechtigkeit durch Gewalt herbeigeführt werden
könne. Wenn somıt die gewaltsame Lösung sehr ın rage este 1st,
vermindert das nichts das Engagement der T1Sten un! der Missio-
adIe ZU. Einsatz IUr eine gerechtere Welt

Wenn namlıch uNnseTrTe Missionare nıcht Aaus den Bastionen der aufgebauten
Missionsstationen hinausgehen, sıiıch ührend un: anımlerend 1ın die Selbst-
hilfe-Bewegung der Jungen Länder eingliedern un mıit dem noötigen Elan
vorangehen; wenn ganzer Missionspropaganda-Troß ıcht —
stande bringt, wıirksam IUr die een VO.  5 „Populorum progress10“ un!
der Kommission „Justitla et Pax  66 werben un! eine Revolution der
üte durch uLNnseTrTe entwickelten, christlichen Länder gehen Jassen; wenn
WI1r uns a1sSO nıcht mehr auiraifen könnten, dlie Nächstenliebe 1mM S1in:
und Maß des Kvangeliums üben, daß dadurch die Welt verändert werde
un: diese Welt daran erkenne, daß WI1r wirklich Jünger Christi Siınd
ann müßten WITLr uns nıcht verwundern, sondern eher wünschen, daß
die andere Alternative, die marxı1ıstische Kevolution, ernan!: gewinne,
dlie, mıiıt eihoden und Motiven, die keineswegs evangeliısch SINd, 1M
Grunde doch die evangelische Te VonNn den ZW el Mänteln 1ın der Dımen-
S10N der eutigen Welt verwirklichen sucht

Das ist das Bild des Missionars der Zukunit 1n eini1gen Andeutungen un
Umrissen. Das dürite ohl auch sSe1ine ückwirkungen autf die

Heimat aben, WI1TLr spuren un! darunter leiden, daß 1ssion
eschlagen und weithin abgewertet ist un: sich bereits e1n kata-
strophaler Rückgang VO.  ; Missionsberufen emerkbar acht Sollte nıcht
die eUue Schau und die Forderung nach radikalem Eıinsatz f{ür Frieden und
Gerechtigkeit ın der einen Welt die heutige Jugend faszinieren?

Im übrigen wıssen WITr, daß 1ssıon der iırche überleben muß un! über-
en WIrd. Denn irche ann nicht auihören, mi1ss1ıonNarısche iırche
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sSeın. Sie würde SOoONS überhaupt aufhören, Kirche se1ln, un das wird
S1e nıcht Ihre Unvergängli:  eit (Mt ist ihr nicht bloß verheißen

ihrer selbst wiıllen, sondern auch der Menschheit willen, die die
ırche braucht, nachdem ott dilese Menschheit ın Gnaden angesehen
hat un reiten 11l

Wır werden darum welterhin Missionare aben, icht ın erster Linie als
TOduKTiIe unserer Werbung, sondern als eschenkte mıt dem besonderen
Charisma un der besonderen erufung. Wenn WI1r heute den Heilswillen
Gottes (1 'Tim 2,4) als mächtig un wirksam annehmen, nicht auch
seıinen Berufungswillen? „Was seld ihr ur  Ssam, ihr Kleingläubigen?“
(Mt 6,26) Oder 1äßt ott etwa die Abnahme der Missionsberufe eine
eıtlang Z damıt WITr noch radikaler einheimische iırche werden lassen?
Damıiıt WIr die Lalen noch mehr mobilisieren? Damiıt WI1Tr die innere un
außere Reform uNnserer en un! Missıionsgesellschaften noch ernster
rchführen?

Die WI1r ın seinem Geiste eben, en WI1r auch iın Seiner Zuversicht! Neh-
InNnen WI1r te1il der Großzügigkeit Gottes, der die Menschen ın die Tel-
heit ntließ mi1t en Risiıken bis Z Uun:! Auf geraden oder krummen
en wird ott Se1ln Ziel doch erreichen! Wır en keine Garantien,
daß die jJjungen Völker sıch politıs un! wirtschafitlich ru weliter ent-
wıickeln 1m Gegenteil, das einzige Stabile scheint unterdessen die Un-
stabılıtät sSeın Wir en keine Garantien, daß die jJungen Kirchen
sıiıch bewähren un Sar, W1e WI1Tr wünschen möchten, die alten Kirchen
Christlichkei un Kır  eit uberireiien Wır en keine Garantıien,
daß Aaus uNnserer Jugend wlieder Missionsberufe hervorgehen werden nach
dem Soll uUuNnsSserer Berechnung. Doch der Christ lebt eiz nıcht VO  _
Garantien. Wohl aber lebt autf einNne Verheißung hın un! VO  ; der
offnung auf den lebendigen Gott, der unNns ın eSus YT1STIUS Dienern
Se1NeSs KEvangeliums gemacht hat
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